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Zwei röiDi ehe In chriften de geriDanischen ationaliDuseunt . 
'[~a g rmani ehe Nationalmu eum in Nürnberg be itzt die beiden römi eben 
\ 1~ ~~~ In ehriften, welche ich nach tehend mit Beifügung· einer Nachzeichnung 
~~ veröffentliche. 

1) Fragment eine Bronzetäfeleben (bis 67 mm. hoch und bi 72 mm. breit) 
>>gefunden in der Grat: haft Man ·feld<< (R. ~56). - Die er te Mitteilung über da·­
. elbe erhielt ich dul:'eh Dr. Karl chumacher, welcher mir im Jahre 1884 eine 
Ab chrift neb 't einem Abdrucke überbrachte. Die Museumsdirektion chreibt 
mir auf Befragen: ))an der (oben angegebenen) Fundnotiz i ·t, soweit wir wissen, 
nicht zu zweifeln«. chwerlich aber gehörte die In 'Chrift, welche etwa aus 
dem 2. Jahrhunderte oder au der er. ten Hälfte des ~. Jahrhunderts tammt, 
ur · p r ü n g 1 ich in ,jene weit von der römischen Reichsgrenze liegende Gegend . 
. Man wird vielmehr annehmen mü sen, dafs sie aus dem römischen Gebiete, 
z. B. den Rheinlanden, in neuerer Zeit dorthin verschleppt worden und dann 
verloren gegangen i t. In den 'ech.ziger Jahren wurden auf der Domäne Peuken­
dorf im ondersbäusi eben römische Bronzemedaillon ausgeackert, die aber 
Julius Friedländer als moderne (paduaner) Fäl chungen erkannte: sie tammten 
vermutlich au der Sammlung eines früheren Domänenpächters und waren mit 
dem Kehricht auf den Acker gelangt. 

An der unteren und der rechten eite i.. t der Rand des Täfelchens er­
halten. Da .. elbe war angenagelt, wie der rechts oben vorhandene Re t eine. 
Loches erkennen läC t. Die Buch taben, welche die Höhe von 8, bezw. 7 und 
5 mm. be ·itzen, sind ganz in der von vielen Bronzen bekannten "\V eise ein­
geschlagen, und an ihrem römischen Ursprunge kann nicht gezweifelt werden. 

as 0 in Zeile 2 i t etwa mifTaten, wovon sich bei olchen Rundungen auf 
Bronzen auch onstige Bei piele finden. Der zweite Buchstabe derselben Zeile 
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ist etwas abgerieben und, wie auch das V von Zeile 3, durch harten, vermutlich 
von einem daraufliegenden eisernen Gegenstande herrührenden Rost etwas 
verdunkelt; es scheint mir aber kaum zweifelhaft, dafs ein I dasteht; wenig 
wahrscheinlich wäre die Annahme eines T, es sei denn, dafs der Horizontal­
strich sehr chwach gewesen wäre. Der darauf folgende kleine Strich ist wol 
zufällig. Über den drei Zeilen siebt man breite und tiefe Linien: diese sind 
offenbar nicht als Buchstabenreste, sondern als Verzierungen oder vielleicht 
Reste einer figürlichen Darstellung zu betrachten. Die fünf senkrechten, sehr 
feinen Linien sind vom Bronzearbeiter wol nur vorgezogen zur Einteilung oder 
einem ähnlichen Zwecke. 

Für die Ergänzung las en sich selbstverständlich nur unsichere Ver­
mutungen auf teilen. Wahrscheinlich handelt es ich um eine Votivinschrift 
und war das Täfelchen an dem dedicierten Gegenstande angeheftet. Auf dem 
verlorenen oberen Teile hätte dann der Name der Gottheit gestanden; darauf 
folgten uni.en 1) die Namen des Dedicanten, z. B. C. Val(eriu8) ComMVNIS 
....... FI F(iliu8) - oder ....... FI (jiliu8) F(ecit) - PROMIS I 8um 
pro 8al(ute) 8 VA oder PROMIS 8um cum coniuge 8 VA oder dergl. 

In der zweiten Zeile könnte auch der Name der Centuria gestanden haben: 
[> ........ rzb P] FI. Zu fecit promi88um läC t ich die Inschrift Corp. In er. 
Lat. VIII n. 9020 vergleichen: »votum promissum cum Iulia Donata coniuge 
... aram constituit((. Aber der Ausdruck ist ungewöhnlich. Doma zewski 
denkt an f( ecit) pro mi8[8ione 8]ua mit vorhergehender Angabe des Truppenteiles. 

2) Bleierner Ring (R. 492), 9 mm. breit, 53 bis 56 mm. im Durchmesser grofs, 
weniger als 1 mm. dick, auf der Rückseite platt, oben zwischen zwei erhabenen 
Randlinien eine Auf chrift in erhabenen, rückläufigen, durch GuC hergestellten 
Buchstaben zeigend. Das Blei ist durch das Museum im Jahre 1888 von einem 
Wiener Händler, welcher über den Fundort keine Au kunft geben konnte 
oder wollte, als Zugabe zu einem Kaufe erworben worden. 

Ohne Zweifel ist zu lesen: 
DIN · DA · RI · VI · VASET · INVIDIS MENTLA · 

Dindari vi1 a8 et ~·ntidi8 menf(u)la(m). 
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Von d r hier zu Anfang verwendeten syllabarischen Interpunktion finden 
sich viele Bei ·piel . Dindari i ·t off nbar der Vokativ von Dindaris, einem sonst 
zwar, wie e · cheint, nicht vorkommenden, aber ganz korrekt gebildeten weib­
lichen P r 'Onennamen. Wie Dardanius und Dardanis nach den Dardani, o ist 
Dindaris von d n Dindari genannt. Diese Völkerschaft wohnte in Dalmatien 
nach Plinius n. h. III § 143 und Ptolcm. li 16 § 5, deren Schreibung des Namens 
durch die e er te epigraphische Zeugnis bestätigt wird. - Die apotropäi ehe 
B deutung de · Phallu g genüber den Einwirkungen des bösen Blickes, in 
welchem vor allem der Neid sich äu1 ·ert, ist bekannt genug. Ygl. tto Jahn, 
über den herglauben de bö~ en Blickes, in den Berichten uer ächs. Ge·. 1855, 

. 6 ff. - Ähnliche Bleiringe ind am Niederrhein zu Tage gekommen: ein 
unbe chrieben r in Zülpich und zwei be chriebene in Xanten und Cleve, von 
denen jen r eine griechische, dieser eine lateinische Aufschrift trägt. Die 
beiden ersteren sind be proeben in den Bonner Jahrbb. 47 S. 157; 50 S. 153 
und 66 1

• 94 (mit Abbildungen), der letzte ebendas. 61 S. 76 und 66 S. 94. 
Au die en Funden hat ich ergeben, dafs solche bleierne ringförmige treifen 
die Fa sung für den Glasdeckel eine Gefäfse bildeten nach Art des Ringes 
eines Uhrgla 'e . An dem Zülpicher Exemplare i t der Glasdeckel, wenn auch 
zerbrochen, noch erhalten. Der Xantener Ring itzt auf einer viereckigen Blei­
platte auf, welche offenbar den oberen Gefäfsrand bedeckte; zwischen beiden 
stecken noch plitter des Deckels. Die in solchen Gefäfsen oder Büchsen ent­
haltenen ubstanzen scheinen zu Heil- oder kosmetischen Zwecken gedient zu 
haben. ie griechische Auf: chrift von Xanten wird von Rumpf (Bonner Jahrbb. 
50 S. 153 ff.) erklärt: XUAtx(totov) 'tOU'tEt [ == 'tOU't~] v6cr( ov) avtap( av) EAcXTI(J) 7tOEr. 
Auf dem Exemplare von Cleve bat man gele en: cape pignus amoris Albanus 
fecit es} doch ·cheint die Erklärung beider Stücke noch nicht völlig gesichert. 

Heidelberg. Karl Zangemeister. 

Eine karolingische Elfenbeintafel. 
as Klo ter t. Gallen erhielt aus dem Schatze des Erzbischofs Hatto I. 

von :Mainz ( 91-913) ein Elfenbeindiptychon, das, ehedem inwenuig mit 
\Vach überzogen, Karl dem Gro~ ·en bei seinen chl'eibübungen diente. 

(Einhanli Vita Karoli .M. XXV.) Eine die er Tafeln war schon geschnitzt, die 
andere wurde durch de berühmten anct Gallen er l\fönches Tuotilo Hand ver­
ziert. In die er Tafel des Tuotilo, welche durch zwei Inschriftenreihen in drei 
Abteilungen geteilt ist, erscheint in der .Mitte die Himmelfahrt Mariä, in der 
unteren Abteilung eine Scene aus dem Leben de · heiligen Gallus. In dem 
oberen Felde der Tafel hat der Künstler nicht eine Figurenkomposition auge­
bracht, sondern die Fläche mit einem ansprechenden Ornament belebt. Dem 
Akanthu entfernt ähnelndes Blattwerk füllt in anmutiger Bewegung das Feld 
aus. Es ist nicht zu bezweifeln, dafs der Mei ter das Ornament nachgeahmt 
hat, welches den oberen Teil der anderen Diptychonplatte ziert; die Blattformen 
und Motive ind völlig gleich, und doch ist auf der Tafel des Tuotilo die Be­
wegung des Ornamente klarer und manche häfsliche Stauchung der Blätter 
vermieden. 


